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xxllmählich werden uns auch die Überlieferungen südöst¬
licher Völker bekannt. Die wallachischen Märchen, welche die
Brüder Arthur und Albert Schott gesammelt und bekannt ge¬
macht haben, sind ihres Gehaltes und der unverfälschten Auf¬
fassung wegen schätzbar und zeigen eine unabhängige Gemein¬
schaft mit den deutschen. An Ausführlichkeit und lebendiger
Darstellung werden sie von den serbischen übertreffen, wovon
Wuk eine Übersetzung versprochen hat. Aber auch die in
dieser Zeitschrift von Staufe [S. 42 ff.] und Waldburg [S. 178 ff-.
358 ff.] mitgetheilten Märchen aus der Bukowina sind alles Lobes
werth und können sich den serbischen an die Seite stellen; auch
hier sollte eine vollständige Sammlung nicht lange auf sich warten
lassen. Wo kunstvolle, aus höherer Bildung hervorgegangene
Dichtung sich der frei gewachsenen gegenüberstellt, da schrumpft
diese zusammen, etwa wie die indianischen Stämme in Amerika
vor den eingewanderten europäischen sich zurückziehen und end¬
lich verschwinden. Man hat bemerkt, dass in serbischen Dich¬
tern, die Lesen und Schreiben gelernt haben, die poetische
Kraft sich abschwächt und ihre Gedichte aufhören, bei dem
Volk Eindruck zu machen. Die Stände sind in jenen Ländern
geschieden, aber nicht getrennt und bleiben in näherem Zu¬
sammenhang; darum tritt das Lückenhafte des Inhalts und das
Kahle und Dürftige der Erzählung nicht so oft wie bei uns
hervor, wo das gemeine VTolk allein noch bewahrt, was von
den alten Überlieferungen übrig geblieben ist. Man hat sich
gewöhnt zu glauben, dass die ärmliche, der Einwirkung leben- 378
diger Phantasie entzogene Darstellung, wie wir sie so oft bei
uns finden, den wahren Charakter des Märchens ausmache,
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während, wenn es auf Treue und Wahrheit ankommt, sich nur
niemand anmassen darf, den Inhalt nach Gutdünken zuzu¬
schneiden, wegzulassen oder aus eigenen Mitteln Zusätze und
Veränderungen zu machen. Der Ausdruck der Überlieferung
aber kommt aus der Seele des Erzählenden, und wie schön
und zugleich wie natürlich er sein kann, zeigen Runges Platt¬
deutsche Märchen, in welchen bei warmer und ausführlicher
Darstellung kein unwahres Wort gesagt ist. Wer den rechten
Sinn hat, der enthält sich ohnehin der geblümten Redensarten
und der faden Ironie, die, wenn sie auch nichts hinzuthut,
immer die echte Farbe abwischt.

Jetzt werden uns von noch südlicheren Völkern die Über¬
lieferungen zugeführt. Herr Dr J. G. v. Hahn, östreichischer
Consul für das östliche Griechenland, hat die günstige Gelegen¬
heit benutzend nach ihren inneren Zuständen wenig bekannte
Länder mit eindringendem Blick beobachtet und die Frucht
seiner Bemühungen in einem umfangreichen Werk, das eben
unter dem Titel: Albanesische Studien erschienen ist, nieder¬
gelegt. Für die Grammatik der toskischen Mundart und für
die Beiträge zu einem albanesischen Wörterbuch wird ihm die
Sprachwissenschaft Dank sagen; er belehrt uns aber auch über
die Sitten, Gebräuche und den Glauben jener Völker, theilt
Sprichwörter und Redensarten mit, zuletzt fünf toskische Mär¬
chen, von denen ich hier nähere Nachricht geben will. Wie¬
wohl sichtbar auf einheimischem Boden gewachsen, stehen sie
doch in unverkennbarer Gemeinschaft mit den deutschen. Naiv
ist die Formel, womit ein jedes anhebt, und bezeichnet glück¬
lich Wahrheit und Dichtung des Märchens: »es war und es
war nicht«, ebenso der Schluss: »dort war ich, fand aber nichts«.
Die magyarischen (bei Stier) fangen ähnlich an: »wo wars? wo
wars nicht?« oder: »was war, was nicht war, sag ich nicht.«

Das erste erzählt von einer jungen Frau, die in die
Fremde verheirathet ist und Sehnsucht nach ihrer Heimath

379 empfindet. Eine Alte kommt und ist bereit sie heimzuführen.
Es ist eine Hexe, auxysvsCa(Hundsauge), die vier Augen hat,
nämlich ausser den gewöhnlichen noch zwei am Hinterhaupt,
die man aber nicht sieht, weil sie mit dem Kopftuch bedeckt
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sind. Sie machen sich auf und gelangen zu dem Haus der
Hexe, die beim Eintritt gleich ihrer Tochter zuruft, den Back¬
ofen zu heizen, sie selbst geht noch mehr Holz zu holen. »Was
habt ihr vor?« fragt die Frau. »Wir wollen dich braten und
verzehren«, antwortet das Mädchen. »Mir recht«, sagt die Frau,
»aber gib acht, dass das Feuer nicht ausgeht.« »Ich will es
schon anblasen«, erwidert das Mädchen. Als es vor der Öffnung
des Ofens steht, stösst es die Frau mit beiden Händen in den Ofen
und entflieht, bevor die Alte zurückkehrt. Es ist das Märchen
von Hansel und Grethel (Hausmärchen No. 15). Alterthümlicher
scheint darin, dass die Hexe eine Tochter hat, die ihr zur Hand
geht. Das schwedische (Cavallius No. 2) hält sich näher an das
deutsche. Ein magyarisches (Stier No. 5 ;) weicht von beiden
ab und ist minder einfach.

Das zweite ist, unter ganz anderen Verhältnissen, unser
Märchen von der Gänsemagd (Hausm. No. 89). Ein Mädchen
zieht aus, seine sieben Brüder zu suchen; die Mutter hat ihm
die Magd mitgegeben. Auf dem Wege empfindet es heftigen
Durst, und als sie zu einer Quelle gelangen, springt es vom
Pferd und gibt es der Magd zu halten. Während es sich
herabneigt und trinkt, besteigt die Magd das Pferd und jagt
davon. Es läuft hinterher, als es aber bei den Brüdern an¬
langt, wird die Magd als Schwester aufgenommen, sitzt auf
dem goldenen Stuhl und spielt mit dem goldenen Apfel: die
echte Schwester muss Hühner und Gänse hüten, weint dabei
und sendet ihrer Mutter Grüsse mit der Sonne des Mittags.
Die Bedeutung des Pferdes ist hier ganz verschwunden; über¬
haupt ist das deutsche gehaltvoller und sinnreicher. Doch ist
hier der Zug eigenthümlich und schön, dass das Mädchen
seiner Mutter Grüsse durch die Mittagssonne zusendet, die
ohne Zweifel Nachricht von ihrem harten Schicksal bringen
und Hilfe herbeirufen sollen. Königstöchter spielen mit gol¬
denen Kugeln (Hausm. No. 1. Colshorn S. 55), wie die Engel
im Himmel mit der Weltkugel (Hausm. No. 3). Verwandt ist ein 380
russisches Märchen (Dieterich No. 10, Vogl No. 57), doch die Um¬
stände sind verschieden; noch weiter ab steht ein magyarisches
(bei Molbech udvalgte eventyr No. 38).



350 ALBANESISCHE MÄRCHEN.

Die Brüder ziehen in die Fremde und kommen auf ihrem
Weg an ein tiefes Loch. Die beiden ältesten überreden den
jüngsten sich hinabzulassen. Er fällt auf das Haus einer
Alten: auf ihre Frage, was er hier suche, antwortet er: »mich
schickt der König der Oberwelt, um ein Haar von der Schönen
in der Unterwelt zu holen.« »O Söhnlein«, spricht die Alte,
»wie willst du dahin kommen? Die Schöne wird von einem
Hunde bewacht, der drei Köpfe hat und niemals einschläft.«
Sie gibt ihm ein Wasser und von der Erde der Todten und
sagt: »wenn du dich mit diesem Wasser wäschest, so wirst du
so dunkel, dass dich der Hund nicht sieht, die Schöne aber
liegt in einer Ecke und schläft: stecke ihr ein wenig von der
Erde in das Ohr, so wird sie dich nicht gewahr. Reiss ihr
das goldene Haar aus dem Kopf und komm schnell zurück.«
Er vollbringt es glücklich. Die Alte bindet ihm Fleisch in
den Gürtel, ruft alle Krähen zusammen, und die Vögel, indem
sie an dem Fleisch zupfen, heben ihn in die Höhe. Die Brüder
verwundern sich, als er wieder erscheint, er aber bringt das
goldene Haar dem König, der es der Königin gibt. Ihn macht
er reich und mächtig, und die beiden älteren Brüder werden
endlich seine Diener. Die deutschen Märchen von den drei
Federn (Hausm. No. 63) und dem Müllerbursch (Hausm. No. 106)
haben dieselbe Grundlage: die älteren Brüder bemühen sich ver¬
geblich eine köstliche, mit Wunderkräften begabte Sache zu
erlangen: aber dem Dummling, dem Unschuldigen, den jene
beiden ins Verderben führen wollten, wird sie zu Theil. Be¬
deutender ist es hier, dass das goldene Haar gesucht wird,
in dem ohne Zweifel übernatürliche Kräfte liegen: in einem
deutschen Märchen werden dem Teufel, als er schläft, die drei
goldenen Haare ausgerissen (Hausm. No. 29). Eine schwedische
Erzählung (Cavallius No. 15) ist der deutschen ähnlicher.

381 Das vierte Märchen übergehe ich: es hat, wie schon der
Herausgeber bemerkt, nahe Ähnlichkeit mit der Sage von
Perseus, und es fehlt auch die unsichtbar machende Nebel¬
kappe nicht.

Das fünfte zeigt wieder merkwürdige Ähnlichkeit mit einem
deutschen. Zwei alte Eheleute wünschen sich ein Kind, und
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auf eine seltsame Weise wird ihnen ein Knabe zu Theil, der
aber nicht grösser ist als eine Nuss. Sie pflegen ihn, kleiden
ihn wohl, aber im fünfzehnten Jahre ist er noch eben so klein.
Eines Tages schicken sie ihn mit den Ochsen hinaus, den Acker
zu pflügen. Er springt auf die Spitze des Pflugs und lenkt
von da die Thiere. Drei Räuber kommen vorbei, und da sie
den Kleinen nicht sehen, so wollen sie die Ochsen wegführen
und fangen an sie von dem Joch los zu machen. Der Kleine
schlägt ihnen mit der Treibstange auf die Hände: sie er¬
blicken ihn und nehmen ihn mit sich. Sie haben die Ab¬
sicht, dem Priester die Ochsen wegzunehmen. Der Kleine
schlüpft durch die Thürritze, öffnet von innen und zieht die
Ochsen heraus. Dann wird er ein Räuber, der Seinesgleichen
nicht hat, heisst Räuber Nuss und wird von jedermann ge¬
fürchtet, bis er endlich ertrinkt. Das deutsche Märchen vom
Daumesdick (Hausm. No. 37) ist reichhaltiger und der Schluss,
wonach er zu seinen Eltern zurückkehrt, angemessener. Die
Erzählung aus der Bukowina (oben S. 48), wo der Kleine ein
Teufel, der faustgross aus einer Maus hervorspringt, nähert
sich mehr dem deutschen.

Hr v. Hahn hat auch, wie er mir mittheilt, an hundert
neugriechische Märchen gesammelt, die manches Neue und
Wichtige enthalten werden. Möge er mit der Bekanntmachung
nicht zu lange zögern.

Wilhelm Grimm.
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